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J. Griininger

Grundrif der Kirchen

] Alteste Mauern
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‘Wallfahrtskapelle
Ende 15. Jahrhundert

Gotische Kirche 1510

Barock-Kirche 1699
Anbau 195758

Die Grabungen in der Pfarrkirche St. Johannes

in Morschwil

Morschwil (vilare Maurini) wird am 16. Fe-
bruar 8111 und im gleichen Jahrhundert
noch mehrmals anlaBlich von Vergabungen
erwahnt, worin freie Bauern ihren Besitz
dem michtigen Kloster St. Gallen unterstell-
ten. Die Frage nach einem schon in dieser
Zeit bestehenden Gotteshaus liegt nahe. Die
Renovation 1957/58 der Pfarrkirche bot nun
einmalige Gelegenheit zu Grabungen und
archéologischen Beobachtungen.

Mit groBter Gewissenhaftigkeit wurden die
Griben ausgehoben, die Funde geborgen, die
Mauern gereinigt, vermessen, steingerecht
gezeichnet und photographiert. Am 6. Au-
gust 1957 besichtigte die Grabungskommis-
sion unter Anwesenheit wissenschaftlicher
Experten den Verlauf der Arbeiten.

Die Grabungsergebnisse

I

Die altesten Mauern

In durchschnittlich 1 m Tiefe unter dem
jetzigen Schiffboden kamen 1,3 m breite
Mauern bei den Chorbogenwianden zum Vor-
schein. Sie stehen auf feinem, sterilem, un-
gestértem Schwemmsand. Diese schwachge-
schichtete Ablagerung von gelblicher Farbe
ist eine glazial-fluviatile Bildung. Die Mauer-
steine, harte, verschiedenfarbige Findlinge,
wie sie im Steinach- und Goldachtobel in
Menge liegen, wurden schichtweise gefiigt,
mit dem flachen Haupte zur Auflenseite. Die
SteingroBe schwankt zwischen Kopfgrofie
und schweren Blécken. Als Bindemittel diente
ein magerer, dunkelgrauer Kalk. Starke Ver-
witterungsspuren an den Sandsteinblécken
und am Kalk beweisen, dafl diese altesten
Mauern lange Zeit der Verwitterung aus-
gesetzt waren. Bei der nérdlichen Chorbogen-

wand erhebt sich diese Mauer noch fast
90 cm, nimmt dann auskeilend an Hohe ge-
gen Westen ab, wo sie nach 4,5 m vollig
ausgebrochen ist. In gleicher Richtung und
Breite fithrt die mit Schutt ausgefiillte Mauer-
grube weiter und endet in einer Entfernung
von 12 m in reinem ungestortem Grund.
Hier biegt die Mauergrube rechtwinklig nach
Norden ab und bildet in fast 10 m Abstand
eine weitere Ecke. (Vergl. Plan) Da liegen
besonders zahlreiche Steinsplitter, verwitterte
Mortelstiicklein z. T. mit glattgestrichenen
Flachen vom Innenverputz. In dernach Osten
weiterfithrenden Mauergrube beginnen die
Reste der altesten Grundmauer 6,15 m vor
der siidlichen Chorwand, langsam an Hohe
zunehmend. Zu diesen Mauerziigen fand
sich in 1,5 m Tiefe unter der heutigen Turm-
tiirenschwelle an verschiedenen Stellen der
zugehorige FuBboden, ein aus Kalkmortel,
Bauschutt und Kies festgestampfter Belag.
Die altesten Grundmauern ziehen nun auf
der linken und rechten Seite des Chores ohne
Abzweigung gerade nach Osten. Sie endigen
zwar als Stummel, weisen aber in der an-
schlieBenden Mauergrube weiter. Leider
konnte der Chor nicht vollig ausgerdumt
werden, Sondiergriben ergaben keine wei-
teren Aufschliisse.

Zur Deutung dieser altesten Mauern moge
folgendes in Betracht gezogen werden :

1. Ildefons von Arx, Geschichten des Kantons
St. Gallen, Band II, S. 645 :

«Als die Morschwiler bey der Entdeckung
mehrerer begrabenen Leichname und einiger
alten Mauern daraus schlossen, daf} ehedem
eine Kirche und ein Gottesacker dagewesen
seyn miiiten, und in dieser Voraussetzung
im Jahre 1501 mit Erlaubnif3 des Papsts eine
Kirche zu bauen anfiengen, setzte sich der
Pfarrer zu Arbon stark dagegen.»

2. Ildefons von Arx, Berichtigungen und Zu-
sitze zum 2. Band, Seite 39: «Zu Morswil
grub man im Jahr 1494 zwei Todtengerippe



1

Vor der rechten Chorwand
ist auf der alteren (dunkleren) Mauer
die jingere (hellere) aufgesetzt

2

Auf der linken Seite im Schiff

verlauft die jiingere aufgesetzte Mauer nicht
gleichsinnig mit der alteren darunterliegenden

3

Im Vordergrunde

Steinplatten auf zwei Priestergrabern.

Liangs der MeBlatte sieht man zwischen der altesten
und der jiingsten Mauer eine Fuge
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aus und setzte an diese Stelle nach christ-
lichem Gebrauche ein Kreuz hin, aus wel-
chem, weil man sich die ausgegrabenen Ge-
beine fir die heiliger Martyrer zu halten in
den Kopf gesetzt hatte, bald ein Bildstock,
eine holzerne Kapelle, eine Kirche und ein
vielbesuchter Wallfahrtsort erwuchs, wo die
Wande mit Geliibdetafeln behangen wurden
und man von mehreren und gréferen Wun-
dern erzahlte als in FEinsiedeln (Ritineri
diarium). Dieses erregte in den Mdérswilern
den Wunsch, die erbaute Kapelle in eine
Pfarrkirche verwandelt zu sehen, die ohne-
hin, wie sie falsch aus einigen alten Mauern
schlossen, vor wundenklichen Jahren schon
dagestanden haben miifite. Aber der Pfarrer
zu Arbon, zu dessen Kirchspiel Morswil ge-
horte, setzte sich so stark dagegen (Urk. 1501,
Pfarrei Morswil), daB Abt Franz und die
Mérswiler, nach einem langen zu Rom ge-
fuhrten Streithandel, sich im J. 1511 be-
miifiget sahen, von der Errichtung einer
Pfarrei abzustehen, und sich damit zu be-
gniigen, daB ihnen der Pfarrer zu Arbon
durch einen Helfer, den sie aber jedesmal
mit 8 Kreuzern belohnen muBten, jede Wo-
che in der neuerbauten Kapelle ein oder
zweymal Messen lesen und sechzehnmal im
Jahre Predigt und Amt halten zu lassen ver-
sprach (Vergleich der Morschwiler mit ihrem
Pfarrer zu Arbon 1511 und Urk. 1510, Class.
I, Gist. 15).»

Die Existenz der alten Mauern streitet Ilde-
fons von Arx nicht ab, er lait nur deren Deu-
tung durch die Morschwiler nicht gelten.
Offenbar aber lag der Verhalt so, daB} die Be-
volkerung von Mérschwil aus der sehr weit
zuruickliegenden Tradition noch ein Wissen

von alten Mauern hatte. Bevor der Morsch-
wiler Ammann Jakob Héadener vom Fahrn
nach Rom (1498) reiste, um vom Papste die
Erlaubnis zu erlangen, eine Kirche zu bauen
und eine unabhingige Pfarrei zu errichten,
wollte er sich vergewissern und liefl 1494
Grabungen vornehmen (Vgl. 1. v. Arx, Be-
richtig. u. Zus. S.39). Man stieB dabei auf die
«alten Mauern aus undenklichen Jahren»,
und den «Gottesacker». Dieselben Mauern
wurden bei der Ausgrabung 1957 gefunden.
Ob die erwahnte Begrabnisstatte mit den &l-
testen Griabern an der AuBenseite der heuti-
gen Chormauer identifiziert werden darf, ist
ungewiB. Ammann Jakob Hadener hatte so-
mit in Rom ein wichtiges Argument fiir seine
Bitten in den Hénden. So wurde ihm denn
der Bau der Kirche gewihrt und auch die
Errichtung einer selbstandigen Pfarrei. Des-
halb berichtet I. v. Arx, daB3 die Morschwiler
«mit Erlaubnis des Papsts eine Kirche zu
bauen anfiengen». Der Kampf um die selb-
standige Pfarrei begann spater von neuem.
3. C. Wirz, Regesten zur Schweizergeschichte
aus den péapstlichen Archiven 1447-1513.
6. Heft, S. 203-524, Romae 1944. Martii 16
(17 Kal. Apr. 1498 anno VII) Alexander VI:
Abbati monasterii S.Galli de S.Gallo Con-
stantiensis diecesis.

«Die Bewohner von Morschwil, Dioz. Con-
stanz, berichten, daB Dorf und Umgebung
unter der Jurisdiktion des Klosters St. Gallen
stehen, kirchlich aber zur Pfarrei <Arbons
gehoren und von letzterem Orte soweit ent-
fernt seien, daB sie der lokalen Schwierig-
keiten wegen oft der Gottesdienste und Sak-
ramente enthehren mtBten. Nun seien neu-
lich Griber und andere Spuren gefunden




jiingere aufgesetzte
Mauer
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worden, welche auf das frithere Vorhanden-
sein einer Kirche hindeuten, und sie wiren
bereit, aus eigenen Mitteln eine Kirche zu
bauen und zu dotieren, wenn sie von Arbon
getrennt und zu einer eigenen Pfarrgemeinde
erhoben wiirden. Um dieser Bitte willen tra-
gen wir dir auf, den Pfarrer von Arbon und
alle Beteiligten zu vernehmen und, wenn
sich alles wie angegeben verhilt, den Bewoh-
nern von Morschwil mit unserer Vollmacht
die Bewilligung zu geben, daB sie eine Kirche
mit Turm und Glocken, Friedhof ... herstel-
len diirfen, dieselbe alsdann zur Pfarrei zu
erheben, die Bewohner von Arbon zu tren-
nen und ihnen zu gestatten, was sie bisher
dorthin zu entrichten hatten, der eigenen
Kirch zuzuwenden und ihnen das Vorschlags-
recht vorzubehalten.» (Reg. Lat. 1042 Fol.
158). Das Gesuch der Morschwiler ist von
23. Febr. c. a. datiert (Suppl. 1071 Fol. 196).
Wenn mehrere, auf christliche Weise bestat-
tete Leichname und nicht wenig andere An-
zeichen («... quamplura corpora christiano-
rum nonnulla alia vestigia verisimiliter prae-
sumi potest ...») das Vorhandensein einer
fritheren Kirche wahrscheinlich machen, wie
die Urkunde betont, ist gegen die Existenz
einer altesten Kirche kaum mehr etwas
schwerwiegendes einzuwenden. Keine Ur-
kunde spricht dagegen.

4. Im <Liber decimationis cleri Constantien-
sis> wird Morschwil nicht als zinspflichtige
Pfarrei angefiihrt. Das bedeutet aber nicht,
dafl Morschwil tiberhaupt kein Gotteshaus
besessen hat, sondern nur, daB bei der Er-
richtung dieses Zinsbuches 1275 die Kirche
entweder schon abgegangen oder nur noch
eine Kapelle war (Dr. Jos. Reck).

5. Zwischen den zwei groBen geistlichen
Grundherrschaften, dem Kloster St.Gallen
und der Diézese Konstanz, waren im frithen
Mittelalter noch auffallend viele Rodungs-
siedlungen im Besitze freier Bauern wie Reg-
genschwil, Neppenschwil, Bekentwil, Al-
bernberg, Hub, Hundwil, Engwil, Hagenwil
... Taa, Fahrn, Riedern, Waldegg, ferner
Untereggen?. Walter Miiller meint: «Morsch-
wil gehort zweifellos in den gleichen Zusam-
menhang.» Diese Bauern schlossen sich nicht
nur zu wirtschaftlichen Verbanden, Freige-
richten, sondern auch zu Kirchgenossen-
schaften mit Eigenkirchen und Begrabnis-
stitten3. Im 9.Jh. hat die Grimdung der
Eigenkirchen freier Bauern eine besondere
Stiitze im germanischen Rechte. Das Vor-
dringen des rémischen Rechts brachte eine
wesentliche Umstellung und Zentralisation.
Die Begrabnisstatten wurden zum Friedhof
der Mutterkirche verlegt und die Freiheiten

alter Kastenaltar

lteste Mauer
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der Eigenkirchen, die im Laufe der Zeit nicht
selten zerfielen, gingen verloren.

6. Die Urkunde vom 19. September 904 (nach
Meier von Knonau 895) erwihnt fiir Berg
und Steinach «Oratoriola», Kapellen. Da-
selbst wurde Messe gelesen, Psalmen gesun-
gen, Lichter angeziindet. Wenn in der Um-
gebung der genannten Hofe solche Kapellen
vorhanden waren, warum sollten die freien
Bauern von Morschwil keine Kirche besessen
haben!

7. Das Patrozinium St.Johannes Bapt. zu
Morschwil weist auf frithe Zeit. Eigenkir-
chen hatten oft St.Johannes Bapt. als Kir-
chenpatron.

8. Wenn Staatsarchivdirektor Dr. Zinsmaier
im Badischen Generallandesarchiv Karlsruhe
trotz «eingehenden Nachforschungen kein
Material iiber die Kirche in Mdérschwil fest-
stellte», deutet dies auf eine von Konstanz
unabhingige Eigenkirche.
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Die jungere Mauer steht teils
tiber, teils neben der

II

Die Wallfahrtskapelle
(Ende 15.Jh.)

Nach I.v. Arx setzte man bei den aufgefun-
denen Grabern «nach christlichem Gebrau-
che ein Kreuz hin ... bald ein Bildstock.»
Diesbeziigliche Grabungen verliefen ergeb-
nislos.

Da der Zustrom zu den vermeintlichen Mar-
tyrergrabern immer gréfere AusmafBe an-
nahm, wurde eine (nach I.v. Arx) in Holz
ausgefilhrte Wallfahrtskapelle errichtet, de-
ren steinerne Fundamente sich eindeutig
feststellen lieBen. (Vergl. Plan)

Den éltesten Mauern sind im Kirchenschiff
90 cm breite, jiingere Mauern anderer Bau-
art aufgesetzt. Thre Steine sind kleiner, viel-
fach Bruchsteine aus benachbarten Stein-
gruben. Als Bindemittel diente ein fetter,
weiBer Kalkmértel. Wiahrend die alten, tie-
ferliegenden Mauern Verwitterungserschei-
nungen aufweisen, sind die Steine und der
Mortel der jungeren Mauer gar nicht ver-
wittert. Die Konstruktion dieser Mauer ist
flichtig; es besteht kein Verband zwischen
diesen zwei Ubereinanderliegenden Mauer-
systemen, die in ihrer Richtung deutlich von-
einander abweichen. Beim Chor biegt die
jungere Mauer rechtwinklig ab, verlaBt die
altere, um dann parallel zu dieser als Stum-
mel in einer Mauergrube zu endigen. An
dieser Stelle liegt eine Fuge von 3—4 cm zwi-
schen den beiden. Wihrend die &ltere Mauer
in der Fuge noch den Wandverputz mit Farb-
resten trug, so liegen die Steine der jiingeren
roh daneben; Sand und Staub fillten den
Zwischenraum. Es ist daher ausgeschlossen,
in den dltern Mauern nur das Vorfundament
der jiingern zu sehen. In 5,8 m westlich der

{_/—7
Mortelboden
Schutt
Gestampfter Boden /*/
Ungestorter Sand m——|
-1 /]I/V

Werkstiicke
alteren

aus der gotischen Kirche

Gotisches Werkstiick
eines Fensters

Chorbogenwand biegt die obere Mauer eben-
falls rechtwinklig ab, um danu als wenig
tiefe Mauergrube gegen Studen weiter zu
gehen, wo sie wieder Anschluf} findet bei den
sudlichen Seitenmauern. In dieser Mauer-
grube lagen noch ein Pfahl, vermoderte
Holzstiicke, ferner lieBen sich Bodenverfar-
bungen feststellen. Der GrundriB ergibt
einen queroblongen Raum. Der Chor dieser
Kapelle war eingezogen. Die 6stliche Ab-
schluBmauer konnte trotz eingehendem Su-
chen nicht gefunden werden. Die ganze Holz-
kapelle mit ihrem steinernen Fundament
und dem ungewohnlichen Schiff war offen-
bar nur eine voriibergehende Losung.

11
Die gotische Kirche von 1510

Bald erwies sich die Kapelle als zu klein und
eine gréBere Kirche wurde gebaut. Ammann
Jakob Héadener hatte inzwischen dazu die
pépstliche Erlaubnis erlangt (C. Wirz, Re-
gesten, s.0.).

=




Gotisches Fensterfragment mit aufsteigender Leiste

Die Wallfahrtskapelle wurde bis auf den
Grund abgetragen. Das Langhaus des neuen
Heiligtums erhielt die Breite der jetzigen
Kirche, wahrend dessen Liange 19,3 m be-
trug. Fin polygonaler Chor bildete den Ab-
schluB. Sein rundes Fundement besteht viel-
fach aus grofien Moraneblocken und ist zum
Teil verzahnt. Fin FEisengitter, dessen Pfo-
stenlocher aus den Bodenplatten ausgespart
wurden, trennte Chor und Langschiff. Die
Bleifilllung eines Gitterpfostens konnte ge-
borgen werden. Vier Altire¢ standen in der
Kirche: im Chor der Hochaltar, vor dem
Chorgitter der Kreuzaltar und je ein Altar
vor jeder Chorwand. An der Studseite fanden
sich die Fundamente eines duerst massiven
Turmes, dessen Grundrif}, ein Rechteck von
4,65 m auf 6,50 m, Mauern von ca. 2 m
Dicke zeigt. Diese kréaftige Bauart war durch
den schlechten Baugrund bedingt und diirfte
auch auf eine ansehnliche Hohe schlieBen
lassen. Auch ein Sakramentshéuschen zierte
die Chorwand. Der FuBboden wurde erhoht
und entsprechende profilierte Treppen neu
eingefiigt und das alte Chorschrankengitter
an gleicher Stelle errichtet.

Aus dem Auffullschutt des Schiffes wurden
mehrere gotische Fragmente von Sandstein-
maBwerken der Fenster der gotischen Kirche
(erbaut in den Jahren 1499-1510) geborgen,
ferner Mittelstiitzen, Gewandestiicke, Fen-
sterbanke mit Anschlag und Leibungsansatz.
Dazwischen hiuften sich Mauerverputz-
resten mit Farben in grau, rot und gelb. Ir-
gendwelche Ornamente oder Bildteile lieffen
sich aus den kleinen Stiicken nicht rekon-
struieren. Weihbischof Balthasar von Kon-
stanz konsekrierte dieses Gotteshaus am
2. Juni 1510.

Daf} diese Kirche einen ansehnlichen Bau
darstellte, geht aus einer Eintragung vom
Jahre 1615 in den Visitationsprotokollen her-
vor : Die Kirche von Morschwil sei « venusta,
satis ampla et spatiosa»5 (schon, ziemlich
weit und gerdumig). 1643 wird der Mutter-
gottesaltar erwihnt®.

v
Die Barock-Pfarrkirche von 1704

Aber erst am 20. Mai 1633 wurde Morschwil
zu einer selbstindigen Pfarrei. Die Bevolke-
rungszunahme gab Veranlassung zu einem
Umbau der Kirche, die 189 Jahre den Be-
diirfnissen geniigt hatte. Daher schlossen die
Mérschwiler mit dem Baumeister Peter

Haimben (Heim) aus Rorschach einen Bau-
vertrag? tber die Erstellung einer neuen
Kirche. Darin verspricht der Meister «die
ganze Alte Kirch und Thurn» abzubrechen
und alles Material wieder zu verwenden. Als
bei der Renovation 1957 der Verputz von den
Wanden abgeschlagen wurde, kamen ver-
schiedentlich Werkstiicke aus der gotischen
Kirche zum Vorschein. Der Neubau sollte
auf die alten Fundamente gestellt und Chor,
Turm und Sakristei angebracht werden. Abt
Leodegar legte am 31. Mai 1699 den Grund-
stein. Zeitgeist und Kunstsinn schufen an-
dere Formen. Man verlangerte das Schiff
um fast ein Joch und setzte barocke Fenster
ein. Den Turm brachte man an der Nord-
seite des Chores an. Die gotische Tiirfassung
des alten Turmes diente wieder als Tiirge-
richt des neuen Turmeinganges. Die vor-
stehenden Eckquader verliehen ihm eine im-
posante Gestalt. Das runde Fundament des
Chorabschlusses wurde verstirkt und auf
Bodenhéhe polygon emporgezogen. Das Sa-
kramentshauschen erhielt seinen Platz in der
Sakristei. Neben deren Tiire fithrte ein be-
sonderer Eingang in das neu geschaffene
«Singhaus». Am 15. Oktober 1699 ritt Abt
Leodegar von St. Gallen nach Mérschwil, um
den neuen Kirchenbau zu besichtigen. Die-
ser war schon «bis an den Chor unter das
Dach gebracht»8. Am 11. Juli 1704 weihte
der Weihbischof von Konstanz das Gottes-
haus.

Ein alter Friedhof

Im Raume zwischen den altesten Mauern
lagen zerstreut vereinzelte Gebeine, die aus
gestorten Grabern stammten. Weiter west-
lich findet sich ein eigentlicher Friedhof?.
Hier liegen die Skelette geostet, ungestért,
im tiblichen Abstande.

Es folgen weiter westlich mehrere Reihen
von Gribern. Die Skelette liegen hier auf-
fallend eng beisammen. Die Reihen der Gra-
ber sind so gedringt, daB die Fiile der vor-
deren Reihe direkt am Kopfe der Skelette der
folgenden Reihe anstofen. Dazwischen lie-
gen die handgeschmiedeten Nagel der ver-
moderten Sirge. Bei einem Skelette, das beim
Errichten der neuen Emporensiule hervor-
kam, lag auf Kniehohe eine Miinze, gut er-
halten, silberglanzend, aus Billon (Silber-
Kupfer-Legierung).

Der Avers der Miinze zeigt zwischen zwei
Perlschnurreihen die Umschrift: MON:
NOVA:CIVI:CONSTANIE. Die Abkiirzun-



gen lauten erginzt: MONeta:NOVA:CIVI-
tatis: CONSTANTIaE (= Neue Miinze der
Stadt Konstanz). Im Feld: Wappen der
Stadt Konstanz, begleitet links von der Zahl 2
und rechts 5; also das Priagejahr 1625. Die
Miinze ist somit datiert. Der Revers zeigt
ebenfalls zwischen zwei Perlschnurreithen
die Umschrift: FERD:1I:D:G:ROM:IMP:
SEM (FERDinandus:II:Dei:Gratia: ROMa-
norum : IMPerator : SEMper augustus; =
Ferdinand II durch Gottes Gnaden romi-
scher Kaiser, stets erhaben). Im Feld: der
Reichsadler, in demselben die Zahl 2, diese
bedeutet zwei Kreuzer. Kaiser Ferdinand II
war deutscher Kaiser von 1619 bis 1637. Die
Stadt Konstanz besaBl das Minzrecht. Da
Morschwil zur Diézese Konstanz gehorte, ist
es nicht verwunderlich, wenn die Miinzen
der Stadt Konstanz auch in Mérschwil kur-
sierten. Die Miinze erméglicht uns nun die
Datierung der Reihengraber. Das Grab kann
also nicht vor 1625 belegt worden sei, wohl
aber nachher. Die auffallend enge Bestat-
tungsweise 1laBt auf ein Massensterben schlie-
Ben. In Morschwil wiitete 1629 die Pest, wo-
bei von 724 Einwohnern nicht weniger als
256 starben. 1635 kam mnochmals ein Pest-
seuchezug. In diese bitteren Zeiten sind so-
mit diese Reihengriber zu datieren. Beim
Bau der Barock-Kirche 1699 kam die West-
fassade auf die Gréaber zu stehen, und so lie-
gen die Skelette teilweise unter dieser Mauer.

Anmerkungen

Grabungskommission: Dr. A. Scheiwiller, Pfarrer,
Mérschwil; Prof. H. Edelmann, Konservator, St. Gal-
len; H. Brunner, Prasident der praehist. Abteilung fiir
Ur- und Frithgeschichte des Kantons St. Gallen, Gol-
dach; Dr.Jos. Reck, Professor, Goldach; H.H.A.Kob-
ler, Kaplan, Wartegg, Rorschacherberg; A. Bolt, Ak-
tuar der Baukommission, Mérschwil; B. Engler, Re-
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staurator, Rorschach; J. Griininger, Sekundarlehrer,

Eschenbach SG.

1 Urkunde 16. Februar 811 im Stiftsarchiv St. Gallen.

Zur Erklarung des Ortsnamens Morschwil liegen fol-

gende Belege vor, zitiert nach Dr. U. Griininger, Wet-

tingen:

Urkunde 16. Febr. 811: .. in vilare nuncupato Maurini.

Wenn der Name Mor einmal als Mar vorkommt, ist

an Latinisierung zu denken, wie oft.

H. Wartmann, Urkunden der Abtei St. Gallen.

841 Morinwillari; Mor-in- (in, als schwacher Genitiv
aufgefaBit).

827 Mariwillare; «a» ist hier entweder Verschrieb,
oder Mar- aufgefaBt wie in Otto-mar, Walde-mar,
doch dort im ersten Teil des Wortes.

831 Moriniswillare (hier deutlich: Morin-is-willare,
ist starker Genitiv zum doppelstdimmigen Namen
Morin; in Suffix wie in folgenden Belegen).

834 Mori und seine Séhne Maginfried und Mori
tibertragen ihren Besitz an St.Gallen (hier also
zwei Mori, Vater und Sohn). (Mor-i ist Suffix
wie in Mor-o, Mor-in, Mor-an, Mor-a [feminin],
Mor-gér...)

851 Moriniswillare, in villa, que dic. Moriniswillare.
Moro (als einstimmiger Personenname) istZeuge
in der zweiten Halfte des 9. Jahrhunderts.

NB. Morinishusun 846 eccelesie in Morinishu-
sun, im Kt. Schaffhausen.

Aus diesen Belegen geht hervor, daB Moro, Mor ein

germanischer Name ist und dementsprechend die

Siedlung.

Vergleiche auch: «Beilage zur Rorschacher Zeitung»

1939 Nr. 4.

2 Walter Miiller, Das Freigericht Untereggen, Ror-

schacher Neujahrsblatt S. 41 ff.

3 Hanns Bachmann, Zur Entstehung der Kirche

St. Leonhard auf der Wiese bei Kundl. Zum Eigen-

kirchenwesen im Nordtiroler Unterland, Innsbruck

1956.

Hanns Bachmann, Klein-Soll, Innsbruck 1954.

4 A.Scheiwiller, 250 Jahre Pfarrkirche Morschwil,

1956.

5 Visitationsprotokolle, Cod. 675, S. 74; Mitteilung

H.H. A.Kobler.

6 Visitationsprotokolle, Cod. 681, S. 152; Mitteilung

H.H. A.Kobler.

7 Stiftsarchiv Rubr. L VI, Fasz.5 Nr. 16, cit. nach

E. Poeschel.

8 Aus dem Diarium des Abtes Leodegar Biirgisser

(1696-1717).

9  Nach Dr. K. Schoenenberger, Staatsarchivar, Sankt

Gallen, spricht das Vorhandensein des Friedhofes fiir

eine Kirche.

7



	Die Grabungen in der Pfarrkirche St.Johannes in Mörschwil

